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Prolog

GROSSE SEEN, VEREINIGTE STAATEN, 1868

Der Mann schritt nun schneller aus. Die Straße war nur spärlich beleuchtet, einzig der fahle Schein der wenigen Laternen erhellte die nächtliche Szenerie. Nervös blickte er zurück – hatte er ihn etwa abgeschüttelt? Nein, keine zwanzig Schritte hinter sich sah er, wie sich ein Schatten aus der Seitenstraße näherte. Gespenstisch langsam glitt er an der gegenüberliegenden Häuserfront empor, bis er zu fast riesenhafter Form angewachsen war. Der Mann, der den Schatten warf, würde also jeden Moment um die Ecke kommen – und dann wäre er geliefert. Es war ihm trotz aller Schliche nicht gelungen, den Kerl loszuwerden. Hier, auf offener Straße konnte er keinesfalls bleiben, denn hier bot er ein hervorragendes Ziel. Er war sich sicher, dass der Mann hinter ihm nicht eine Sekunde zögern würde, ihn wie einen räudigen Hund abzuknallen. Schnell bog er in eine kleine Gasse ab und versuchte, seine schlanke Gestalt in einem dunklen Hauseingang zu verbergen. Lange musste er nicht warten, da hörte er auch schon Schritte, der Mann kam näher. Jetzt konnte er ihn sehen – kein Zweifel, es war Treskow, dieser verdammte Detektiv! In der rechten Hand hielt er die schussbereite Pistole, in der anderen eine Laterne, mit der er die Straße sorgsam ableuchtete.

„Zounds!“, zischte der Mann im Schatten, doch so leise, dass der andere ihn nicht hören konnte. Aber wenn der weiter in dieser Richtung fortschritt, würde er ihn unweigerlich entdecken. Er tastete vorsichtig nach dem Türgriff – verschlossen! Nur noch wenige Schritte und es wäre aus mit ihm. Seine Gedanken rasten, es musste doch einen Ausweg geben? Schließlich fiel ihm die Patrone ein, die er immer als eiserne Reserve bei sich trug. Hastig kramte er in seiner Hosentasche danach.

,Hattest ein verdammtes Glück, dass du mich auf dem Boot überrascht hast, Treskow‘, dachte er im Stillen. Tatsächlich waren die beiden Männer durch einen unglücklichen Zufall auf genau demselben Schiff zusammengetroffen, das beide in unterschiedlicher Mission über den See bringen sollte. Wie Treskow ihn so schnell hatte erkennen können, blieb ihm ein Rätsel. Er selbst hätte nie damit gerechnet, den Deutschen jemals wiederzusehen. Der hatte ihm sofort die Waffe abgenommen und hätte ihn wohl auch in Ketten legen lassen, wäre er nicht so geistesgegenwärtig gewesen und über die Reling auf das kleine Beiboot gesprungen. Mit einigen kräftigen Ruderschlägen war er außer Schussweite gewesen und hatte den Kai erreicht, bevor das große Schiff am Anlegeplatz angekommen war. Das Dunkel der anbrechenden Nacht hatte ihm geholfen, als er rasch in den Straßen der Stadt untergetaucht war. Doch nicht rasch genug, wie es schien.

Schon trennten ihn nur noch zwei Schritte von dem Deutschen. Da nahm er sich ein Herz und warf die Patrone über Treskow hinweg zurück Richtung Straße. Als dieser sich wie auf Kommando umdrehte, huschte er aus seinem Versteck und zog sich rasch weiter in die Dunkelheit der Gasse zurück. Diese war völlig unbeleuchtet, man konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Mühsam tastete er sich vorwärts.

Das hatte er nun von seiner Ehrlichkeit! Denn, wenn er es sich recht bedachte, hätte er auch einfach abhauen können, nach Kalifornien oder zurück in den Süden. Mit dem Geld in seiner Tasche wäre er problemlos irgendwohin gekommen, wo ihn niemand kannte, hätte neu anfangen können. Doch leider war das da in dem Beutel nicht sein Geld, und trotz seiner verbrecherischen Vergangenheit hatte er noch soviel Anstand, einem Kameraden einen letzten Gefallen zu tun. Nur zu dumm, dass ihn dieser Gefallen genau hierher, an den Eriesee geführt hatte, und damit in die Arme des Detektivs! Und dennoch, er würde das Versprechen einlösen, dass er dem Boss gegeben hatte, selbst wenn er dabei draufgehen sollte!

,Verdammt! Eine Sackgasse!‘ Der Weg endete an einer Backsteinmauer, und schon wieder hörte er Schritte hinter sich! Er betastete die Wand. Die Steine waren grob gemauert und boten daher leidlich guten Halt. Vorwärts konnte er nicht – also los – hinauf! Griffe und Tritte waren ausreichend vorhanden und so kam er zügig voran. Als er die Oberkante der Mauer erreicht hatte, war Treskow bereits am Fuß der Wand angelangt. Der Kletterer hielt die Luft an und betete, dass der Schein der Laterne nicht nach oben gerichtet wurde. Lange würde er es in dieser Position jedenfalls nicht mehr aushalten. Schon spürte er, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat, die Hände wurden feucht, die Finger der Linken verloren bereits an Halt... Millimeter für Millimeter... Doch er hatte Glück, das Licht unter ihm wurde lediglich im Halbkreis geschwenkt und entfernte sich dann wieder Richtung Hauptstraße. Er wartete noch zwei Atemzüge, schwang dann erst das eine, dann das andere Bein über die Mauer und begann mit dem Abstieg.

,Jetzt mach schnell, bring es hinter dich und dann weg aus diesem verdammten Loch!‘ Er wollte noch vor Tagesanbruch aus der Stadt verschwunden sein.

Er wusste nicht genau, wo er war, hastete ziellos vorwärts. So würde er das Haus jedenfalls nie finden, er würde sich erst wieder orientieren müssen. Nur wie – er war doch noch nie in dieser Stadt gewesen! Nach und nach wurde die Beleuchtung besser, auch traf er immer wieder auf torkelnde Seeleute und Straßenhuren – er war wieder am Hafen. Rasch zog er den Umschlag hervor und hielt ihn einer gefallenen Dame nebst einer Silbermünze unter die Nase. Die ließ das Geldstück in ihrem Dekolleté verschwinden und erklärte ihm widerwillig den Weg zu der Adresse. Es bedurfte zweier weiterer Silbermünzen, bis er nach mehreren Fehlschlägen schließlich vor der richtigen Tür stand. Es war totenstill und keines der wenigen Fenster beleuchtet – kein Wunder, es war mitten in der Nacht. Doch er konnte nicht mehr warten. So hämmerte er mit den Fäusten gegen die Tür. Als sich nichts rührte, hob er kleine Kiesel vom Boden auf und begann, das Fenster im Obergeschoss damit zu bewerfen. Endlich wurde es geöffnet und ein Frauenkopf mit Schlafhaube wurde sichtbar.

„Was willst du, verdammter Störenfried? Werde die Polizei rufen, wenn de nich’ sofort verschwindest!“

„’tschuldigung, Ma’am! Habe hier einen Brief von Eurem Mann. Bitte, ich kann hier draußen nicht stehenbleiben, lasst mich rein, oder ich bin weg!“

„Wer bist du, zum Teufel!“

„Is’ besser, Ihr wisst es nicht. Bin mit Eurem Mann geritten, im Krieg und auch danach, das muss genügen. Nun lasst mich bitte rein, die Nachbarn müssen ja nicht hören, was ich Euch zu erzählen habe, Ma’am.“

Der Kopf verschwand und eine gefühlte Ewigkeit später wurde die Tür deutlich hörbar aufgeschlossen. Durch einen kleinen Spalt kam eine zierliche Hand zum Vorschein.

„Erst den Brief, muss wissen, ob es seine Schrift ist!“

Der Mann reichte ihr den Umschlag, dann wurde die Tür wieder verschlossen. Schließlich erschien eine kleine Frau mit einer Laterne in der Hand in der Öffnung und bedeutete ihm einzutreten.

„Komm rein, setz dich. Kann dir nix anbieten, haben selbst fast nix mehr. Der Kerl hat schon lange kein Geld mehr geschickt.“

„Ma’am...“, begann der Mann, „...er wird auch nichts mehr schicken – er ist tot!“

Die Frau schreckte zusammen, fasste sich aber schnell wieder.

„Was sagst du? Tot? Aber wie – wie ist das passiert?“

„Hab wirklich keine Zeit, muss sofort los, wird schon bald hell und dann sollte ich möglichst weit von hier weg sein! Nur so viel: Unsere Truppe wurde von einem Detektiv mit seinen Spießgesellen aufgerieben, ich konnte mich aus dem Staub machen, bevor es zu spät war. Hatte von Eurem Mann aber die strikte Order, Euch diesen Brief und diesen Beutel mit Silberstücken zu bringen, wenn er es nicht schaffen sollte. Er hatte beides an einem sicheren Ort versteckt. Ich war außerdem nicht mehr dabei, als es ihn erwischt hat, hab nur die Erzählungen gehört. Von den anderen Jungs hat es wohl auch keiner geschafft. Und wenn ich nicht bald verschwinde, bin ich der Nächste! Dieser Detektiv ist bereits hinter mir her, darum muss ich möglichst schnell die Fliege machen, Ma’am. Es tut mir leid.“

„Red nicht so laut! Der Junge schläft oben, der soll das nicht hören. Aber sag mir endlich – wer hat ihn umgebracht?“

„Kenne nicht alle, die dabei waren. Der Kerl, der mich verfolgt, ist der Detektiv, von dem ich erzählt habe. Er heißt Treskow. Aber es war wohl noch ’ne ganze Truppe Westmänner dabei. Aber belastet Euch nicht mit Namen, es ändert ja doch nichts. Schaut besser, dass Ihr von hier fort kommt. Treskow ist in der Stadt, gut möglich, dass er Euch findet und das Silber beschlagnahmt. Könnt Ihr woanders unterkommen, habt Ihr vielleicht Familie?“

Sie schüttelte den Kopf, legte verzweifelt die Stirn in die Hände.

„Denke nicht, dass die mich wiedersehen wollen, haben mit mir gebrochen, als ich mit dem Jungen schwanger wurde. Mein Mann war nicht gerade ein willkommener Schwiegersohn, weißt du. So ganz Unrecht hatten die auch nicht, was ihn angeht. Ich meine, er hat mich zwar geheiratet, damit ich keinen Bastard zur Welt bringen musste, aber gekümmert hat er sich nie um uns. War nie zu Hause, hat den Jungen erst zweimal gesehen. Von daher ist es mir egal, ob er tot ist oder lebt. Aber er hat uns immer Geld geschickt, damit wir ein Dach über dem Kopf und zu essen haben. Was soll denn nun mit uns werden? Wie soll ich denn den Kleinen sattkriegen?“

Betreten und tief bewegt stand der Mann, der den Brief überbracht hatte, neben der kleinen Frau. Er wollte ihr tröstend die Hand auf die Schulter legen, doch sie schob ihn weg. Wenn er noch irgendetwas von Wert besessen hätte, er hätte es ihr überlassen! Doch er war vollkommen pleite und wusste selbst noch gar nicht, wie er überhaupt aus der Stadt kommen sollte. Verlegen murmelte er einen Gruß, wandte sich dann schnell ab und verließ das Haus.

Die Frau schien davon keine Notiz zu nehmen. Sie setzte sich an den schlichten Küchentisch, öffnete den Umschlag und nahm ein fein gegerbtes Stück Pergament heraus. Sie atmete tief durch, dann las sie die wenigen Zeilen. Als sie geendet hatte, konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten.


1. Helena

HELENA, MONTANA, VEREINIGTE STAATEN 1898

Ein dünner Lichtstrahl drang zwischen den dunklen Vorhängen in das Zimmer und beleuchtete einen schmalen Streifen des Raums, der ansonsten in völlige Dunkelheit getaucht war. Draußen war es kurz vor Mittag an einem strahlend schönen Spätherbsttag. Der Mann, der auf dem Bett Platz genommen hatte, aber mochte es dunkel. So ruhig, wie er dasaß, den Kopf nach vorne geneigt, wirkte es fast, als würde er beten. Doch nichts lag ihm ferner!

Auf seinen Knien lag ein Zettel, der schon durch viele Hände gegangen sein musste. Bei genauerer Betrachtung handelte es sich um ein Blatt Pergament, hauchdünn gegerbtes Leder, auf dem in verblassten schwarzen Buchstaben eine Nachricht geschrieben stand. Selbst bei besseren Lichtverhältnissen konnte man aber kaum etwas davon entziffern, sodass sich für einen Uneingeweihten aus den lesbaren Fragmenten keinerlei Sinn ergab. Gut zu erkennen war dafür eine Liste von Namen, die wohl zu einem späteren Zeitpunkt ergänzt worden war. Der Mann kannte den Inhalt des Briefs genau – fast sein ganzes Leben lang hatte er ihn bei sich getragen. Und fast ebenso lange hatte es gedauert, die Namen mit den dazugehörigen Personen ausfindig zu machen.

Sein Zeigefinger glitt langsam über das Pergament. Mehrere Zeilen der Liste waren bereits durchgestrichen oder eingeklammert, und auch jetzt nahm er einen Bleistift aus der Tasche und zog ihn langsam über das Leder. Er betrachtete kurz sein Werk – es war nur noch ein Name übrig! Schließlich faltete er den Brief zusammen und schob ihn in ein flaches Lederetui, das er sich um den Hals hing und unter seinem Hemd verbarg. Bedächtig, ganz ohne Eile, knöpfte er seine Jacke darüber zu. Sie war schwarz wie die übrige Kleidung, sodass man ihn auf den ersten Blick für einen Geistlichen halten mochte. Doch das wäre ein Fehler gewesen.

Auf dem Boden vor seinen Füßen lag ein großes Messer, das er nun aufhob, um es sehr sorgfältig mit der kleinen, kunstvoll gestickten Decke abzuwischen, die am Nachttisch neben ihm lag. Er hielt die Klinge gegen den schmalen Lichtstreifen, drehte und prüfte sie von allen Seiten. Zufrieden schob er sie in ein ledernes Futteral an seinem Gürtel. Die kleine Decke faltete er mehrmals und steckte sie ein – er würde sie später verschwinden lassen.

Schließlich erhob er sich, strich das Bettlaken glatt und ging Richtung Tür. Die Klinke schon in der Hand hielt er plötzlich inne, drehte sich um und ging zu einem großen Kleiderschrank im hinteren Teil des Raums. Er prüfte das metallene Schloss und zog den Schlüssel ab, der noch darin steckte. Dann hielt er den Atem an und lauschte. Das Geräusch war ihm vertraut, doch es war leise und würde bald verstummen. Er tippte wie zum Gruß kurz an die Hutkrempe und verließ den Raum.

Auf seinem bleichen Gesicht war ein Lächeln zu sehen.

*

Leo Bender zog ein letztes Mal am Sattelgurt seines prächtigen Hengsts. Er wusste nur zu gut, dass das schlaue Pferd beim Anlegen des Leders tief eingeatmet hatte und der Riemen somit viel zu locker saß. Ein unerfahrener Reiter – ein Greenhorn – wäre wohl auf diesen Trick hereingefallen und hätte bereits im langsamen Trab den Halt im Sattel verloren. Doch einem alten Westmann wie ihm konnte der Rappe nichts vormachen!

„Na, sieh mal einer an“, murmelte Bender, nachdem er um zwei Löcher enger geschnallt hatte. Er gab dem Tier kopfschüttelnd einen freundschaftlichen Klaps auf die Flanke, strich ihm dann aber liebevoll über die lange Rückenmähne. Bewundernd glitt sein Blick über das glänzende Fell und die sehnig-muskulöse Gestalt seines Tiers.

„Ein Prachtjunge bist du, wirklich…“

Bender saß auf und blickte sich um. Bei dem, was er sah, empfand er großen Stolz und Zufriedenheit. Was er hier in den letzten zehn Jahren aus dem Nichts aufgebaut hatte, konnte sich wirklich sehen lassen. Das Wohnhaus, die große Scheune, die Koppel – alles hatte er mit eigenen Händen errichtet. In den letzten Jahren hatte er dieses Land zu einer der größten Pferderanches Montanas gemacht. Er unterhielt geschäftliche Kontakte von Colorado bis nach Kanada, wohin er seine Reit- und Arbeitspferde mit gutem Gewinn verkaufte. Doch schon bald würde das alles vorbei sein. So, wie es hier vor ihm lag, würde er das Land nicht mehr vorfinden, wenn er von seiner letzten Geschäftsreise zurückgekehrt war, das wurde ihm gerade schmerzlich bewusst.

„Ich wünsche eine gute Reise, Mr. Bender!“ Mathilda, die Köchin, riss ihn aus seinen Gedanken. Er hatte sie gleich nach dem Landerwerb eingestellt und sie war seither nicht von seiner Seite gewichen. Mathilda war die gute Seele des Hauses, wie man so sagt, und nachdem Benders Frau vor vielen Jahren unter traurigen Umständen verstorben war, erfüllte sie alle Aufgaben, die man sich von einer Hausfrau nur wünschen konnte – mit Ausnahme der ehelichen Pflichten versteht sich. Mathilda kümmerte sich einfach um alles, sie verköstigte die zwei Dutzend Boys, die auf der Ranch beschäftigt waren, erledigte sämtliche Besorgungen und ging so selbstlos in dieser Aufgabe auf, dass Bender sich fragte, wie er ihr das jemals vergelten konnte. Dabei war sie unverheiratet, zumindest wusste Bender nichts von einem Ehemann, und hatte wohl auch keine Familie, denn sie hatte in den zehn gemeinsamen Jahren noch keinen einzigen freien Tag gefordert. Nicht, dass Bender ihr nicht von Herzen Urlaub gegönnt hätte. Mathildas Leben war die Ranch und es wäre einer Beleidigung gleichgekommen, sie auch nur für einen Tag von ihrer Arbeit zu entbinden.

„Danke, Mathilda, ich werde wohl nicht lange weg sein! Ach ja, und bitte kümmert Euch gut um ihn!“

„Natürlich, Sir, es wird ihm an nichts fehlen – wie immer…“

Das Letzte hatte Mathilda sehr leise gesagt, fast schien es, als klänge dabei ein bisschen Missmut an, wobei ihr noch niemals ein böses Wort über die Zunge gekommen war.

‚Er‘ war vor knapp zwei Jahren plötzlich auf der Ranch aufgetaucht und seither nicht mehr zur Abreise zu überreden gewesen. Mittlerweile wäre das auch gar nicht mehr möglich, denn unabhängig von seinem fortgeschrittenen Alter hatte seine Leibesfülle derart zugenommen, dass er auf kein Pferd mehr steigen konnte. Denn ‚Er‘ hatte sich Hals über Kopf verliebt – in Mathildas Kochkunst nämlich – und schmachtete nach ihren Mahlzeiten. Bender mochte den alten Kauz und konnte ihn gut verstehen, umso mehr, als er das Bündel entgegennahm, das Mathilda ihm nun reichte und das verdammt gut nach ihrem unvergleichlichen Apfelkuchen roch. Bender bedankte sich, wendete das Pferd und ritt nach Süden, in Richtung Stadt.

Reiten – Atmen, an nichts denken – nur eins werden mit der Prärie! So war es früher gewesen, in seinem ersten Leben. Damals konnte er stundenlang über das Meer aus wogenden Grashalmen dahintraben, ohne einen einzigen Gedanken zuzulassen. Die Sinne geschärft, bereit, sofort aus dem Sattel zu springen, die Büchse abzufeuern, um sein Leben zu kämpfen. Früher war alles so einfach gewesen – nur er und sein Pferd, keine Familie, keine Freunde, keine Verpflichtungen. Nur diejenigen, die er sich selbst aussuchte oder auferlegte. Heute war es anders. Er musste Entscheidungen treffen, die Erfolg oder Untergang bedeuteten, für das Unternehmen, aber auch für die Angestellten und deren Familien. So wie der Vertrag, der so weitreichende Folgen hatte und nur noch seiner Unterschrift bedurfte.

Die Pferde verkaufen – das brachte ihm Geld genug für einen behaglichen Lebensabend. Er hatte lange mit sich gerungen, doch sein Entschluss stand fest, es war an der Zeit aufzuhören! Zudem war es nicht nur seine Entscheidung gewesen – auch seine beiden Geschäftspartner hatten dafür votiert. Aber viele seiner Boys standen nun vor dem Nichts. Jedem Einzelnen hatte er eine großzügige Abfindung gezahlt, jedem Einzelnen die Hand geschüttelt und sich im Guten getrennt – dachte er jedenfalls. Vermutlich fand der eine oder andere eine Anstellung auf einer der wenigen benachbarten Ranches. Doch für die meisten bedeutete es, weiterzuziehen – in eine ungewisse Zukunft. Alle hatten ihm gedankt, sich höflich verabschiedet, doch in manchen Augen war auch Enttäuschung zu sehen gewesen – und Wut!

Er konzentrierte seine Gedanken auf den Moment, das Jetzt. Er blickte auf seine Hände, inzwischen die Hände eines alten Manns. Sie hielten die Zügel locker, ließen dem Pferd die Freiheit, die es brauchte. Er sah auf das schweißnasse Fell seines Tiers und die Muskeln, die sich geschmeidig darunter bewegten – gleichmäßig, elegant. Es war ein wunderbarer Tag. Die Sonne schien, er genoss die Ruhe der Umgebung, sah kein Tier, keinen Menschen, nur die unendliche Weite der herbstlichen Prärie. So gelang es ihm endlich, den Kopf von seinen Sorgen freizubekommen. Er atmete tief durch und gab dem Pferd die Sporen.

Als er zwei Tage später kurz vor Mittag in Helena, Montana, ankam, wendete er sich zielstrebig dem Haus seines Bruders Fred zu. Das hielt er immer so, wenn er hierherkam. In den letzten Jahren war er jedoch nur selten in der Stadt gewesen und dann fast ausschließlich, weil geschäftliche Termine seine unbedingte Anwesenheit erforderten. Prinzipiell liefen all diese Dinge über das Büro seines Anwalts Mr. Johannesen, doch gelegentlich musste er persönlich erscheinen, so auch in der Angelegenheit, die ihn jetzt hergeführt hatte.

Als er am Stadthaus ankam und sein Pferd im Stall des Innenhofs versorgt hatte, ging er auf das Zimmer, das ihm für seine Aufenthalte stets zur Verfügung stand, und machte sich frisch. Er tauschte die Reisekleider gegen einen eleganteren Geschäftsanzug, der immer aufgebügelt im Schrank hing – auf der Ranch hatte er nun wirklich keine Verwendung dafür –, und ging in die Küche, um die Köchin nach dem Verbleib seines Bruders zu fragen.

„Tut mir leid, Sir, ich weiß nicht, wo er ist. Mr. Bender ist schon seit zwei Tagen nicht nach Hause gekommen!“

„Das sieht ihm wieder ähnlich, dabei weiß er genau, wie wichtig der Termin heute ist!“ Er war selbst überrascht über seinen Ausbruch vor einer Angestellten, doch hatte sich über die Jahre viel Ärger angestaut. Das Verhältnis zu seinem Bruder war gelinde gesagt kompliziert. Kopfschüttelnd schritt Leo Bender hinaus auf die Straßen von Helena.

Helena war zwar nur eine kleine Stadt, durch den Goldrausch vor einigen Jahren aber in kurzer Zeit zur größten Metropole Montanas aufgestiegen. Es gab Leute, die ihr ein Paris-ähnliches Flair nachsagten und behaupteten, dass die Dichte an Millionären hier größer wäre als in jeder anderen amerikanischen Stadt. Nicht umsonst war Helena auch die Hauptstadt des Territoriums. Der Wohlstand hatte in den letzten Jahren, parallel zu den Goldfunden, zwar nachgelassen, aber dennoch gab es eine erstaunlich gute Infrastruktur. Das Zentrum war zum größten Teil aus soliden Steingebäuden errichtet, es gab eine pferdebetriebene Straßenbahn und da und dort sogar schon elektrisches Licht. Wer Geld hatte, konnte hier den Luxus in vollen Zügen genießen. Bender machte sich nichts aus alldem, er zog noch immer den Rücken eines Pferds jedem anderen Fortbewegungsmittel vor.

Etwas zu spät kam er schließlich zum vereinbarten Treffpunkt, dem Büro seines Anwalts, Mr. Johannesen. Der Sekretär im Vorzimmer sah ihn erstaunt an.

„Verzeiht, Mr. Bender, wir haben vor zwei Tagen mit Euch gerechnet!“

„Was soll das heißen, Morris?“

„Die Vertragsunterzeichnung, Sir. Sie war vorgestern.“

„Unmöglich! Ich wurde doch persönlich zu diesem Termin eingeladen!“

„Von wem, wenn ich fragen darf, Sir?“

„Ich verstehe gar nichts mehr – das Telegramm…“

„Telegramm – Sir?“

„Letzte Woche kam ein Telegramm, dass sich der Termin um zwei Tage verzögert – sagt bloß, Ihr wisst nichts davon, Morris!“

„Ich kann nicht folgen, Sir. Wir haben kein Telegramm geschickt.“

„Das wird sich gleich klären lassen – ist Mr. Johannesen da?“

„Nein, Sir, er weilt nicht in der Stadt. Aber er hat mir Instruktionen gegeben, falls Ihr doch noch auftauchen solltet. Keine Sorge, Sir, der Vertrag wurde dennoch unterzeichnet.“

„Wie bitte?“

„Die Unterschrift von nur zwei der drei Eigentümer ist erforderlich, so steht es im Vertrag.“

„Was?“ Bender verstand die Welt nicht mehr. „Johannesen gehören gerade mal zehn Prozent!“

„Ja, aber jedes Geschäft ist mit Unterschrift von zwei Dritteln der Eigentümer gültig. So wurde das von Mr. Johannesen in Eurem Geschäftsvertrag geregelt, schon vor Jahren. Es erstaunt mich, dass Ihr das nicht wisst. Aber egal, der Kauf ist getätigt, das Geld wurde angewiesen und der Handel ist somit gültig.“

„Zwei Drittel der Anteile war besprochen, nicht der Eigentümer! Und diese Regelung war auch nur für den Fall gedacht, dass mein Bruder oder ich einen unserer Söhne beteiligen wollten. Ich muss sofort Mr. Johannesen sprechen!“

„Offensichtlich habt Ihr Euren eigenen Geschäftsvertrag nicht gelesen. Und wie ich bereits zu erklären versuchte, Sir, Mr. Johannesen weilt nicht in der Stadt.“

„Wann wird er denn wieder in der Stadt ,weilen‘?“ Bender hatte das letzte Wort betont sarkastisch ausgesprochen. Er hasste diesen arroganten Schnösel.

„So bald nicht, fürchte ich. Er hat dringende Verpflichtungen im Ausland.“

„Wo denn genau?“

„Ich fürchte, dass ich nicht befugt bin, Euch selbiges mitzuteilen.“

Bender betrachtete den Sekretär eingehend. Wie er so dasaß mit seinem korrekten Scheitel, der runden Nickelbrille und dem billigen Anzug. Ach ja – und da war noch die obligatorische Fliege – ein selten hässliches Teil! Kurz juckte es ihn in den Fingern, am liebsten hätte er die Informationen aus ihm herausgeprügelt. Doch noch konnte er sich beherrschen.

„Hört zu, Jungchen! Ich machte schon Geschäfte mit Johannesen, da wart Ihr…“

„Mr. Bender, bitte – Mr. Johannesen, immer noch Mr. Johannesen!“

Gut, dachte Bender, es reicht, er will es nicht anders. Aber nicht hier! Bender schluckte seinen Ärger nochmals hinunter und beschloss, die Taktik zu ändern.

„Also gut – dann eben Mr. Johannesen. Wo ist der Vertrag? Zeigt ihn mir!“

„Den hat Euer Bruder.“

„Aber es muss doch irgendwelche Unterlagen zu dem Verkauf geben.“

„Das entzieht sich meiner Kenntnis, Sir.“

„Ich sehe selbst im Büro nach“, sagte Bender und ging auf die Tür zu.

„Untersteht Euch, Mr. Bender, ich rufe sonst den Sheriff!“

„Ihr tut was?“, schrie Bender, blieb aber stehen und ging einen Schritt zurück.

„Ich habe strikte Order, niemanden in Mr. Johannesens Abwesenheit in sein Büro zu lassen. Er mag es gar nicht, wenn man in seinen Sachen herumwühlt.“

„Also gut, Morris. Wenn ich Johannesen finde, werd ich mit ihm ein paar Takte über sein Personal reden müssen. Was ist mit meinem Geld?“

„Ihr Bruder hat bei Vertragsabschluss einen Wechsel erhalten; was er damit gemacht hat, weiß ich nicht.“

„Von einem Wechsel war nie die Rede. Das Geld sollte bei Vertragsabschluss auf der Bank bereitliegen.“

„Das, Mr. Bender, müsst Ihr mit Eurer Bank oder Eurem Bruder klären. Nun entschuldigt mich, ich habe noch sehr viel zu tun.“

Damit ließ er Bender einfach stehen und verschwand im Büro seines Chefs, doch nicht ohne hinter sich abzuschließen. Bender kochte innerlich. Ein Wechsel? Wie hatte Fred das nur akzeptieren können? Aber er musste jetzt Ruhe bewahren, sich einen Überblick verschaffen. Er beschloss, erst einmal zur Bank zu gehen. Mr. Morris würde er sich später vorknöpfen.

„Mister Bender – Mister Bender“, flüsterte der schwarze Junge, während er unablässig an Benders Hose zupfte. Der war gerade erst wieder auf die Straße getreten und hatte die Richtung zur Bank eingeschlagen. Er war noch ganz in seine Gedanken versunken. Überrascht blickte er an seiner Hose hinab. Der Kleine gefiel ihm irgendwie, er musste lächeln. Er war ein richtiger Dreikäsehoch, steckte in viel zu großen Schuhen und einer Hose, deren Beine er mindestens zur Hälfte aufgekrempelt hatte. Das Ensemble wurde durch breite Hosenträger ergänzt, ohne die er wohl in Unterhosen dagestanden hätte. Den krönenden Abschluss bildete eine viel zu große, schmutzig blaue Mütze, die nur dank zweier schattenspendender Abstehohren knapp über den Augenbrauen gehalten wurde.

„Ich habe eine Nachricht von ’nem Gentleman für Euch! Ist aber ’n Geheimnis, lasst Euch nix anmerken! Tut einfach so, als ob ich Euch um ’n Quarter anpumpe“, flüsterte er verschwörerisch.

„Welcher Gentleman, Junge?“, fragte Bender und sah sich misstrauisch um.

„Das hat er nich’ gesagt, er hat mir nur ’nen Quarter gegeben und gemeint, ich soll Euch diesen Brief geben. Da drüben hat er gestanden, jetzt isser weg.“

„Wie hat er denn ausgesehen?“

„Weiß ich nich’ genau“, grinste der kleine Gauner und zwinkerte Bender zu.

„Ah, ich verstehe!“ Bender griff lächelnd in die Tasche und holte zwei Münzen heraus.

„Er war etwas größer als Ihr und sehr stark“, er schob die erste Münze in seine Tasche, „ach ja und er war schwarz, so wie ich.“

„Aha, und wo ist er hin?“

Das zweite Geldstück verschwand auf dieselbe Weise.

„Weiß nich’, als ich mich umgedreht hab, war er weg.“

„Danke dir, Kleiner!“

Bender ging gemächlichen Schritts weiter und öffnete dabei unauffällig das Kuvert. Es war nur ein kleiner Zettel darin.

Treffen in der Chapel – dringend! Ein Freund von Bloody Fox, stand darauf.

Bender drehte ihn um, doch war nichts weiter zu erkennen. Wenn man sich an einem geheimen Ort treffen wollte, war dies genau der falsche Platz, jeder kannte die kleine Kirche. Aber Benders Interesse war geweckt – Bloody Fox? Wie viele Jahre hatte er diesen Namen nicht mehr gehört? Es war helllichter Tag – was sollte schon passieren? Er beschloss, sich auf das kleine Abenteuer einzulassen – die Bank würde etwas warten müssen.

Auf dem Weg zu seinem Rendezvous gab er sich bewusst entspannt und nichtsahnend, blickte sich aber trotzdem immer wieder um und beobachtete Umgebung und Passanten ganz genau, allerdings ohne dass ihm etwas Verdächtiges aufgefallen wäre. Als er an der Kirche ankam, sah er zwar einige Leute, aber niemanden, auf den die Beschreibung passte. Er schlenderte langsam um das Gebäude herum, als er plötzlich ein „Psst!“ hörte, das aus dem Eingang gekommen war. Er ging langsam darauf zu, und als er kurz vor dem Tor stand, griffen zwei mächtige Pranken nach ihm und zogen ihn in das Innere der Kirche. Er war so perplex, dass er auf jede Gegenwehr verzichtete.

„Ruhig, Mr. Bender! Ich bin’s, Bob!“

„Bob? Welcher Bob? Verdammt nochmal, nimm deine Hände von mir!“

„Leise, Mr. Bender, kommt mit!“

Der Mann zog ihn ein Stück weiter bis zu einer flackernden Kerze und beleuchtete damit notdürftig sein Gesicht. Jetzt konnte Bender die Züge des Manns erkennen. Er war ein wahrer Hüne, extrem breit von Gestalt. Er überragte Bender um einige Zentimeter. Sein eleganter Anzug war etwas zu eng für seine Statur – man musste fürchten, dass eine zu rasche Bewegung die Nähte zum Platzen bringen könnte. Das krause Haar war elegant geschnitten und schon deutlich ergraut, das Gesicht von einem gepflegten Bart umrahmt. Sein Alter war, abgesehen von den grauen Haaren, sehr schwer einzuschätzen, der Mann konnte 40, aber auch 60 Jahre alt sein. Bender besann sich und schließlich zeigte sich doch ein Funke des Erkennens in seinen Augen.

„Bob – natürlich, deshalb ,Bloody Fox‘! Du warst sein Boy in der Oase, damals im Llano Estacado!“1

„Ja, Sir, genauso war es.“

„Wie lange mag das her sein? Dreißig Jahre?“

„Das wird hinkommen.“

„Ehrlich, Bob, hätte dich fast nicht erkannt, bist ja ein richtiger Gentleman geworden! Was hast du all die Jahre gemacht?“

„Hab nach dem Tod meiner Mutter die Oase verlassen, ein bisschen Geld hatte ich mit Hilfe von Fox auf der Seite. Für Schwarze gab’s ja nicht viel zu holen im Süden, obwohl Krieg und Sklaverei vorbei waren. Jedenfalls wollte ich nicht für ’nen Hungerlohn auf irgend’ner Plantage arbeiten. Hab mich daher nach ’ner Chance umgesehen, was zu lernen, und mich als einer der Ersten an der ‚Negro Normal School‘ in Tuskegee eingeschrieben. War ’ne harte Zeit, aber ich war fleißig und geduldig und kann behaupten, es zu was gebracht zu haben.“

„Tuskegee? Wo liegt denn das?“

„In Alabama.“

„Aber was machst du dann hier in Montana?“

„Sagen wir mal so: Die Weißen im Süden und ich wurden keine Freunde. Aber genug davon – haben Wichtigeres zu besprechen, Mr. Bender!“

„Gut Bob, dann sprich – was soll die Heimlichtuerei?“

„Darf ich fragen, welchem Business Ihr nachgeht, Sir?“

„Wie meinst du das, Bob?“

„Vertraut mir, Mr. Bender, alles der Reihe nach!“

„Schon gut, ist ja kein Geheimnis. Ich bin mit meinem Bruder im Pferdezucht-Geschäft, wir besitzen die größte Ranch hier in Montana mit einigen hundert Tieren.“

„Und wolltet die Ranch verkaufen?“

„Die Ranch nicht, aber die Pferde. Woher weißt du davon, Bob? Du machst mich langsam neugierig.“

„Hab immer wieder mal geschäftlich in Helena zu tun, auch im Helena Hotel. Die haben ’ne schöne Bar. Jedenfalls sitze ich dort in der Lounge und warte auf mein Geld, als ich Stimmen aus dem Nebenraum höre – die Wände sind dort sehr dünn. Müssen zwei Männer sein, sprechen leise, aber ich kann trotzdem ’n paar Worte verstehen. Jedenfalls denk ich mir anfangs nicht viel, unterhalten sich halt zwei weiße Gents, denk ich, soll mir egal sein. Aber dann – immer wieder hör ich den Namen Bender. Kannte den Namen seit damals gut. Fox hat mir vor Jahren alles von Euch erzählt, hat wohl den deutschen Gentleman wieder getroffen, der damals dabei war. Musste sofort an Euch denken, hab nachher zur Sicherheit Erkundigungen eingezogen – war klar, dass Ihr gemeint seid. Also hör ich genauer hin. Es geht um Geld und Pferde.“

„Konntest du herausfinden, wer die beiden Herren waren?“

„Konnte sie nicht sehen, nur Gesprächsfetzen aufschnappen – aber einer der Gents hat den anderen Mr. Johannesen genannt. Konnte dann noch verstehen, dass man Euch heute in sein Büro bestellt hat und dass er sowas wie Euer Anwalt ist.“

Bender nickte zustimmend. „Und mein Geschäftspartner.“

„Ich mache das Büro also ausfindig und warte zur angegebenen Zeit davor, sehe Euch endlich kommen, hab Euch gleich erkannt. Will Euch schon ansprechen und begrüßen nach all den Jahren – aber halt, denk ich! Wer ist der Kerl da hinter Euch? Der folgt Euch, kein Zweifel!“

„Jemand hat mich verfolgt? Wer denn? Wie hat er ausgesehen?“

„Ist ein blasser Mann, blond, mittelgroß, ganz schwarz gekleidet, steht noch ’ne Zeitlang vor dem Büro herum, scheint sehr scharfe Augen zu haben, beobachtet alles. Mehr kann ich nicht über ihn sagen, musste mich abwenden, damit er mich nicht sieht. Ein paar Minuten später dreh ich mich wieder um, da ist er weg. Hab dann den Jungen bezahlt, dass er Euch den Brief gibt, sobald Ihr rauskommt. Den hält jeder für ’nen Bettler, dachte ich.“

„Ich verstehe, das war sehr schlau gehandelt.“

„Wollte zuerst Euren Bruder hier in Helena aufsuchen, wäre einfacher gewesen. Hab aber befürchtet, dass er mich nicht erkennt. Wusste ja, dass Ihr heute in die Stadt kommt, wollte daher lieber auf Euch warten. War von ’nem Verkauf mit ’ner großen Überweisung die Rede; das stimmt also?“

„Ja, Johannesen kam vor drei Monaten auf mich und meinen Bruder zu. Er hatte ein verlockendes Angebot von einem Käufer, der aber vorerst anonym bleiben wollte, wegen eines Konkurrenten oder so. Mr. Johannesen hat ihn als sehr seriös beschrieben. Mein Bruder wollte sich schon lange aus dem Geschäft zurückziehen, und ich werde auch langsam zu alt dafür. Das Angebot übertraf den gängigen Marktwert bei Weitem, daher haben wir nicht weiter nachgefragt und Johannesen bevollmächtigt, die erforderlichen Schritte einzuleiten. Er genießt seit vielen Jahren unser vollstes Vertrauen, musst du wissen. Der Vertrag wurde sofort aufgesetzt, aber es gab immer wieder Verzögerungen, offenbar ist der Käufer Ausländer. Habe mir also nicht viel gedacht, als letzte Woche ein Telegramm kam, das besagte, der Unterschriftstermin hätte sich wieder um zwei Tage verzögert.“

„Und der Termin war heute?“

„Ja, aber offensichtlich hat man mich in die Irre geführt. Wer auch immer das Telegramm geschickt hat, wollte mich ganz offensichtlich nicht dabeihaben. Die haben den Vertrag ohne mich bereits vorgestern unterzeichnet.“

„Ohne Euch? Wie soll das gehen?“

„Keine Ahnung, offenbar steht es so in unserem Geschäftsvertrag. Johannesen hat das wohl vor Jahren eingefädelt, ich wusste nichts davon, hätte dem auch niemals zugestimmt. Mein Bruder ist in geschäftlichen Dingen leider nicht gerade sehr geschickt. Die werden ihn mit irgendeiner Geschichte zur Unterschrift überredet haben.“

„Vielleicht hat er das Telegramm geschickt? Wollte das Geld allein abgreifen und ist abgehauen?“

„Er ist mein Bruder, Bob!“ Bender war laut geworden, beruhigte sich aber wieder. Im Grunde hatte Bob ja nicht Unrecht. „Es stimmt schon, dass unser Verhältnis nicht das beste war in den letzten Jahren. Aber Fred würde mir niemals schaden, ausgeschlossen!“

Bob nickte. „Wenn Ihr das sagt, Sir.“

„Dennoch, Bob, irgendwie stinkt die ganze Sache zum Himmel. Mein Bruder ist seit der Unterschrift nicht nach Hause gekommen, Johannesen offenbar im Ausland und nicht erreichbar. Und dieser kleine Wicht – Verzeihung – in seinem Büro weiß angeblich von nichts. Dabei bin ich sicher, dass er lügt.“

„Den muss man vielleicht nur ein bisschen überreden; was meint Ihr Sir?“ Bob grinste und ließ seine weißen Zähne aufblitzen.

„Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Vorerst muss ich aber zur Bank, prüfen, ob das Geld da ist. Aber erzähl erst mal weiter, Bob! Konntest du noch etwas verstehen?“

„Hab nicht mehr viel vom Gespräch mitbekommen. Die waren noch im Zimmer, als ich mein Geld bekommen hab, musste dann verschwinden – ein schwarzer Mann in der Lobby ist schlecht fürs Geschäft, Ihr versteht? Als ich aufstehe, geht grad ’ne kleine Misses mit einem Tablett ins Zimmer. Als sie die Tür öffnet, sagt der andere gerade: ‚Keine Sorge, Johannesen, den anderen kriegen wir schon, das verspreche ich Euch.‘“

„Das ist in der Tat sehr eigenartig.“

„Ja, und der andere Mann hat auch ’ne ganz eigenartige Stimme. Sehr hoch, fast wie ’ne Frau.“

„Vielleicht ist es eine Frau, Bob?“

„Nein, das war ein Kerl, ganz sicher, aber irgendetwas stimmt an seiner Stimme nicht, weiß nur nicht was.“

„Wann war das alles?“

„Vor zwei Tagen, kurz nach Mittag, Sir.“

„Also war der Vertrag schon unterschrieben. Hast du sonst irgendjemandem davon erzählt?“

„Nein, Sir, keiner Menschenseele. Was werdet Ihr nun tun?“

„Ich werde zur Bank gehen und hoffe, dass das Geld da ist. Wo kann ich dich finden? Bleibst du über Nacht?“

„Wollte eigentlich schon gestern abreisen. Außerdem war mein fester Grundsatz, mich nie in die Angelegenheiten der Weißen einzumischen, da kommt nix Gutes raus – hat Mama auch immer gesagt. Hab auf diese Weise bisher immer gute Geschäfte gemacht und hatte mit niemandem Streit. Stehe aber seit damals tief in Eurer Schuld2 und musste Euch daher unbedingt berichten, was ich gehört habe. Sind erst mal quitt, denk ich! Aber kommt mich doch mal besuchen, dann reden wir über die alten Zeiten. Hier ist meine Karte.“ Er reichte Bender eine schlichte Visitenkarte, die dieser in seiner Tasche verstaute. „Ich muss nun wirklich zusehen, dass ich nach Hause komme, Mister Bender. Bitte wartet etwas, bevor Ihr die Kirche verlasst. Und passt gut auf den blonden Mann auf!“

Mit diesen Worten wandte sich Bob ab und schritt zügig durch die Pforte der kleinen Kirche auf den Vorplatz. Dort wandte er sich nach Süden, der Hauptstraße zu.

Wenig später löste sich eine dunkle Gestalt aus dem Schatten eines Hauseingangs. Langsam, ganz ohne Eile, folgte sie dem schwarzen Gentleman, als er in der Menge verschwand.

Auch Bender schritt nun wieder der Straße zu. Es war ein heißer Tag im Spätherbst, die Leute schienen gut gelaunt, man grüßte ihn höflich. Mag sein, dass es an seinem stattlichen Äußeren lag, er war von Natur aus hochgewachsen und breitschultrig, hatte ein angenehmes, kaukasisch geschnittenes Gesicht mit einer etwas prominenten Nase und sehr freundliche, aber auch traurige Augen. Wenn man genau hinsah, konnte man aber auch einen fremdartigen Einschlag in seinen Zügen erkennen. Das graue Haar war ordentlich gekämmt und nach hinten frisiert. Früher hatte er langes, wallendes Haar gehabt, mit den Jahren hielt er dies aber nicht mehr für angemessen, und die Strähnen hatten weichen müssen. Man sah ihm sein Alter zwar deutlich an, er mochte an die fünfundsechzig Jahre zählen, aber es passte zu ihm, er war in Würde gealtert.

Mit zunehmender Entfernung von der Chapel beschleunigte er seine Schritte. Was hatte das alles zu bedeuten? Hatte Johannesen ihn betrogen? Wo war sein Bruder und wer war dieser ominöse blonde Mann? Er war jetzt nur noch ein paar Schritte von dem Bankgebäude entfernt und zunehmend beunruhigt. Es ging schließlich um sein und seines Bruders Vermögen, alles was sie sich über die vielen Jahre aufgebaut hatten. Am Hauptschalter brachte er sein Anliegen vor. Er wurde sofort zum Büro des Direktors, Mr. Albert, vorgelassen, der ihn nach einmaligem Klopfen empfing.

„Ah, Mr. Bender! Willkommen, bitte setzt Euch!“

Er folgte ihm in den mittelgroßen Raum, der mit einem großen Schreibtisch, Regalen sowie mehreren Tresoren möbliert war. Sie nahmen in zwei gepolsterten Sesseln Platz. Benders Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

„Geht es etwa um den Verkauf Ihrer Pferde, Mr. Bender?“, begann Albert das Gespräch.

„Ja, woher wisst Ihr davon?“

„Euer Bruder war vorgestern bei mir und wollte einen Wechsel über eine sehr hohe Summe einlösen. Er war von unserer Bank ausgestellt. Mr. Bender erklärte mir den Zusammenhang, dass Ihr Eure Pferde verkauft hättet, dass das Geschäft nun abgeschlossen sei und er jetzt das Geld überwiesen haben wollte. Er zeigte mir besagten Wechsel, den er bei Vertragsunterzeichnung erhalten habe.“

„Und?“

„Na ja, Mr. Bender, der Wechsel ist nicht gültig. Das Papier sah zwar täuschend echt aus, ist aber dennoch ungültig, denn der Aussteller hat kein Konto bei uns. Ganz offensichtlich handelt es sich um eine Fälschung!“

„Das bedeutet, dass kein Geld da ist?“

„Nein, Sir, nicht ein Penny. Tut mir leid.“

„Verdammt!“, schrie Bender. „Was ist weiter passiert? Könnt Ihr mir den Wechsel zeigen?“

„Euer Bruder war ähnlich erregt wie Ihr. Er ist hinausgestürmt und hat den Wechsel leider mitgenommen.“

„Ich kann mir denken, wo er hinwollte…“

„Wie kann ich Euch helfen, Mr. Bender? Wollt Ihr mich aufklären, was das zu bedeuten hat?“

„Noch durchschaue ich das Ganze selbst nicht. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich ausgenommen werde wie ein Truthahn zum Erntedank.“

„Wollt Ihr den Sheriff aufsuchen?“

„Was soll ich dem denn sagen? Zuerst muss ich meinen Bruder finden.“

Der Direktor nickte. „Um nochmals auf den Wechsel zu sprechen zu kommen, Mr. Bender. Der sah wirklich verdammt echt aus, ich meine täuschend echt. Ich habe bereits intern nachgeforscht und denke, es wäre durchaus möglich, dass er von einem Mitarbeiter der Bank auf unserem Originalpapier ausgestellt wurde.“

„Soll das heißen, dass einer Eurer Mitarbeiter in die Sache verwickelt ist?“

„Das möchte ich nicht bestätigen, bevor ich Näheres in Erfahrung gebracht habe, Sir.“

Bender wollte nachbohren, hielt es aber für besser, sich vorerst noch zurückzuhalten.

„Gut, ich werde sicher bald wieder auf Euch zukommen. Danke vorerst, Mr. Albert!“

„Gerne, Mr. Bender, ich bin immer für meine Kunden da.“

„Könnte ich jetzt gleich etwas Geld abheben?“

„Ja, das müsste möglich sein, ich werde mich persönlich darum kümmern.“

„Spart Euch die Mühe, Sir“, sagte Bender. „Dafür reicht einer Eurer Angestellten.“

„Ganz, wie Ihr wünscht.
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